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3. Si les buissons rejettent abondamment de souche, promouvoir cette pro-
priété par une coupe appropriée, et planter sur les plus grandes étendues
libres.

4. Transformer ces buissons par des éclaircies en liaison avec la coupe rase
dans les endroits où ils laissent le plus à désirer, et faire suivre d'un re-
boisement.

Cette dégradation de la forêt a fait suite à l'agriculture dégénérée du temps
de guerre, dont l'appui principal était l'élevage des chèvres. Aujourd'hui, l'Etat
fait des efforts énormes pour placer l'agriculture sur une base solide. On s'ef-
force d'industrialiser les populations rurales afin de créer de nouvelles possi-
bilités d'existence et, par la même occasion, arrêter cette influence néfaste sur
la forêt. Après la deuxième guerre mondiale, on en est arrivé à interdire l'élevage
des chèvres. (7'rw/. P.-E. Vézinaj

MITTEILUNGEN COMMUNICATIONS

Hat die Maserbirke Zukunft in Europa
Von Oberforstmeister Emil Vesterinen, Helsinki, Finnland

Oxf. 811.6

Moden und Geschmacksrichtungen verändern sich und wechseln; die alten
wiederholen sich und kehren nach einer Weile zurück. So hat es sich mit den aus
Holz hergestellten Möbeln, Paneelen und vielem Hausrat verhalten. Noch vor nicht
allzu langer Zeit herrschte überall in Europa der schwere Möbelstil nicht nur im
gewöhnlichen bürgerlichen Heim, sondern auch in Kontoren. Die Birke galt
damals nur als Notbehelf. Und es war nicht allzu selten, daß bemalte Möbel aus
Kiefernholz dem Geldbeutel und auch dem Geschmack des Mittelstandes gemäß
verhältnismäßig allgemein waren. In den 1910—20er Jahren aber gewann in
Nord- und Mitteleuropa die Maserbirke an Raum und war bald so gefragt, daß
sie z. B. in Finnland über weite Entfernungen hin aus den Wäldern gestohlen
und an die Möbelfabriken verkauft oder exportiert wurde. Der Preis für ein Kilo-
gramm konnte sich sogar dem für ein Kilogramm Zucker nähern. Bei der Unter-
suchung der Maserung von Birken im Walde ging manche wertvolle Birke
infolge des Anschlagens ein oder wurde sonstwie beschädigt.

In den letzten Jahren sind Esche und Mahagoni modern geworden. Bei
Möbeln benutzte man als Gerüst gewöhnliche Kiefer, Birke oder Schichtfurnier,
die dann mit Eschen- oder Mahagoniholz verkleidet wurden. Und man muß
sagen, daß sie wirklich schön sind. Dagegen sind die schweren ausländischen
Hölzer, wie Jakaranda-, Teak-, Palisander- und viele andere teure exotische
Hölzer, bei Möbeln im Rückgang begriffen. Solche werden nur bei Ausstattung
und Geräten von Luxuskontoren oder öffentlichen Gebäuden und Schiffen ver-
wendet; aber auch dabei nehmen Esche, Ulme und Nadelholzfurnier einen
bedeutenden Platz ein.

HO



Mächtige Maserbirke, 15 Kubik-
fuß gutes Furnierholz. Bei Maser-
birke läßt sich auch ein gerader
Stamm erziehen, wenn sie jung
in dichten Beständen wächst.

Foto Vesterinen

Für den Flugzeughau brauchbare
Maserbirkenblöcke, zum Teil
Flammenbirke. Foto Vesterinen

Hat denn die Maserbirke eine Zukunft? Darauf ist zu antworten, daß das
gewiß der Fall sein wird, soweit sie zunächst nur in genügenden Mengen zur
Verfügung steht. Jetzt gibt es sie nicht. Finnland nimmt in der Aufzucht natür-
licher Maserbirken in der ganzen Welt eine Monopolstellung ein. Nur in wenigen
anderen Ländern wächst sie, und soweit sie dort wächst, kommt sie nur in ganz
geringen Mengen vor. Aber die natürlichen Maserbirkenwälder haben auch in
Finnland abgenommen. Die zuvor umfassende Ausfuhr von Maser- und Flammen-
birke betrug im Jahre 1954 nur 258 m®, ihr Wert 13,6 Mill. Fmk., und die von
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Flammenbirke 5500 m', ihr Wert 120 Mill. Fmk. Die entsprechenden Zahlen
waren 1955: Maserbirke 285 m®, Wert 15,2 Mill. Fmk., und Flammenbirke
6080 m\ Wert 147,0 Mill. Fmk. Auf der andern Seite wissen wir nicht, wie viele
brauchbare Maserbirken und wie viele angepflanzte Verjüngungen von Maser-
birken es in Finnland gibt. Wir wissen, daß der gesamte Birkenvorrat Finnlands
nach der letzten Reichswaldschätzung (1953) 273 Mill, m® oder 18 ®/o des ge-
samten Holzvorrates ausmachte. Aber wir haben keine Gewißheit darüber, wie-
viel davon Maser- und Flammenbirke ist. Wir wissen nur, daß in einigen Gegenden
natürlich gewachsene Birken mit Maserbildung im Verhältnis reichlicher, ja
sogar auch als Bestände vorkommen. Außerdem sind in den letzten Jahrzehnten
in verschiedenen Gegenden Finnlands viele angepflanzte Maserbirkenbestände
entstanden, obschon in ihnen wegen ihrer Jugend kaum schon solche anzu-
treffen sind, die den Anforderungen an Furnierholz entsprechen. Die Eigen-
schaft der Maserung ist als erblich festgestellt worden, ja sogar 50—75 ®/o des
Maserbirkensamens geben gemaserte Nachkommen.

Gewiß wird es Nachfrage in Maserholz im Auslande schon darum geben,
weil Birkenmaserung selten und schön ist. Die Maserholzsorten sind sehr ab-
wechslungsreich, und ihre Anwendung ist umfassend, von Pfeifenköpfen,
Messergriffen, Diskussen, Tabletten bis zu Möbeln, Rundfunkgeräten, Andenken,
Truhen, Paneelen, Zigarettenetuis und Gästebuchdeckeln. Farbtöne lassen sich
leicht geben, wenngleich als am schönsten die natürliche Farbe anzusehen ist,
und zwar so sterilisiert, daß das Sonnenlicht die Farbe nicht verändert. Heutzu-
tage kann Maserholz wie auch anderes Birkenfurnier zu hartflächigem Parkett
verarbeitet werden, so daß es nicht schrumpft, sich nicht erweitert, nicht lebt,
sich nicht wirft und nicht durch Feuchtigkeit beeinflußt wird. Der vielbespro-
chene Kunststoff kann in seiner Schönheit kaum mit guter Maserbirke wett-
eifern. Maserbirke ist auf geeignetem Boden eine sehr schnell wachsende
Holzart.

Wenn die Aufzucht von Maserbirke sich erweitern wird, was wünschens-
wert wäre, so wird sie auch das Maserholz als Modeware mit sich bringen. Dann
wird es wirklich nach Kilogramm in großen Mengen verkauft werden, und der
Verkauf kann auf Milliarden steigen. Erst aber muß es viele Maserbirken-
bestände geben. Mit dieser Zielsetzung ist in Finnland eine besondere Maser-
birkengesellschaft gegründet worden, die auch ihre eigene Zeitschrift hat. Sie
erteilt nötige Ratschläge und Anleitungen bei Gründung von Maserbirken-
beständen, für ihre Pflege, Maserholzhandel sowie bei Beschaffung von Saatgut
und Pflanzen. Es ist möglich, daß die Maserbirke auch anderswo als in Nord-
europa gut gedeihen könnte. Es ist durchaus begründet, Versuche und Unter-
suchungen anzustellen. Wer weiß, vielleicht käme die Maserbirke auch in der
Schweiz, an geeigneten Stellen auf Berghängen, gut fort?
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Zur Systematik von Tannenwäldern*
Von Rolf Kuoch, Zürich

Oxf. 182.21

A. S axer untersuchte in den Sommern 1950—1952 nach den Methoden
von E. S c h m i d wenig bewirtschaftete Tannenwälder an der oberen Grenze
des Buchen-Tannengürtels und den Übergang dieser Tannenwälder zu den Fich-
tenwäldern des Fichtengürtels.

In einem allgemeinen Teil orientiert der Verfasser über die Geschichte der
Wälder und Vegetationsgürtel, über die postglaziale Einwanderung von Weiß-
tanne, Buche und Fichte und vergleicht die standörtlichen Ansprüche der Tanne
mit denen der Buche und Fichte. Im speziellen Teil werden die wichtigsten Arten
der Übergangszone floristisch und ökologisch analysiert, wobei unter anderem
Verbreitungskarten vorgelegt sowie Gürtelzugehörigkeit und ökologische An-
sprüche festgelegt werden. Schließlich folgt ab Seite 127 eine phytozönologische
Beschreibung der zur Untersuchung ausgewählten Stellen und eine Diskussion
der Ergebnisse.

Untersucht wurden Wälder in den Kantonen Graubünden (Untervaz bis
Tiefencastel sowie BergelL, Tessin, Wallis (aufwärts bis Visp), Waadt (Vor-
alpen) und Bern (Simmental). Nach S axer, dessen Arbeit weder eine Vege-
tationsgliederung noch eine Statuierung von Gesellschaften zum Ziel hat, lassen
sich die untersuchten Wälder gut mit den floristisch-strukturell definierten Ge-

Seilschaften K u ochs (Mitt. d. Schw. Anstalt f. d. forstl. Versuchsw., 30, 1954)
vergleichen und zwangslos diesen zuordnen, nämlich zum Hochstauden-Tannen-
wald (vorwiegend zur Subassoziation mit Hasenlattich) und zum Echten Tannen-
wald (Subassoziationen mit Wachtelweizen und mit Mäuseschwanzmoos).

S c/xer hefonf, da/3 die fannenreichen Wä/der and Tannen-Fic/den-Mrsch-
a>ä7der im U&erpang zur Fiehfena>a/d.sfa/e eindeufü/ dem ßuchen-Fannen,gürfe/
zuzurechnen sind, wenn sie auch oft in dessen oberem Grenzgebiet liegen. Die
ökologisch-floristischen Analysen der Einzelarten weisen auf die beträchtlichen
Unterschiede zum Fichtenwald des Fichtengürtels hin. Der üherpangf uom Fan-
ncn- zum Fichfe/iwa/d erfolgt jedoch nicht allmählich in dem Sinne, daß sich
stetig immer mehr Fichtenwaldarten unter die Arten des Tannenwaldes mischen.
Vielmehr stoßen auf den drainiert-sauren Stellen und auf vermoderndem Holz
von oben her die Artengarnituren des Fichtenwaldes mosaikartig vor, und die
Vegetationsstellen mit Buchenwaldarten nehmen nach oben an Flächenausdeh-
nung ab. Die Grenzziehung im Gelände ist u. E. dorthin zu legen, wo die Baum-
Schicht praktisch nur im e i n e n Mosaikteil wurzelt, beispielsweise im Übergang
vom Hochstauden-Tannenwald zum Subalpinen Fichtenwald dort, wo die Hoch-
Staudenvegetation keine Bedeutung mehr hat oder wo diese praktisch keine
Buchenwaldarten mehr enthält. Die Erfahrung lehrt, daß diese Grenzlinien in
der Natur meist deutlich zu sehen sind, weil Relief und Lokalklima oder auch
das Muttergestein in Verbindung mit den Baumarten in der Grenzzone normaler-

* Zugleich Besprechung der Untersuchung von A. Saxer; «Die Fagus-Abies- und
Piceagürtelarten in der Kontaktzone der Tannen- und Fichtenwälder der Schweiz.»
Beiträge zur geohotanischen Landesaufnahme der Schweiz, Heft 36, 1955, Verlag Hans
Huber, Bern. 198 Seiten, mit zwei Quadrataufnahmen und 129 Verbreitungskarten.
Kartoniert Fr. 16.50.
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weise zu einer klaren Entscheidung nach der einen oder andern Richtung hin-
drängen. Ist also der Übergang vom Tannen- zum Fichtenwald auf dem Klein-
Standort (Mosaikfleck) nicht auffällig, so ist für die Vegetation als Gesamtheit
mit zunehmender Meereshöhe doch eine Artenverschiebung feststellbar. Nach
oben nehmen nach Saxer im Übergang vom Hochstauden-Tannenwald zum
Fichtenwald ab: Arten, die in starker Beschattung gut gedeihen; Arten, die, im
Verhältnis zum Gürtelklima, extreme Temperaturen meiden; Arten mit relativ
zum Gürtelklima hohen Luftfeuchtigkeitsansprüchen; Arten mit im Verhältnis
zu den oberirdischen Organen reichlicher Bewurzelung; Arten mit nur sommer-
grünen Blättern; ferner Arten mit Reservestoffspeicherung. Demgegenüber neh-
men nach oben Arten zu, die, im Vergleich zum Gürtelklima, extremere Tempe-
raturverhältnisse ertragen, weiter Arten, deren Blätter auch noch im ersten
Winter leben, sowie Arten mit schwacher Bewurzelung.

In der nachfolgenden tabellarischen Übersicht werden die von Saxer un-
tersuchten Wälder und vergleichshalber der Echte Buchenwald einander gegen-
übergestellt; für jede Gesellschaft werden auf Grund der Unterlagen S a x e r s die
Gürtelanteile berechnet und, aus der zitierten Arbeit Kuochs, die Verbands-

TaüeZ/e 7

Gegenüberstellung von tannen- und buchenreichen Gesellschaften

Anteile an Charakterarten, prozentisch

Sj nach Artenliste; Saxer

Sj nach Häufigkeit der Arten; Saxer

K nach Artmächtigkeit der Arten
(Anzahl und Deckung); Kuoch

Echter
Buchen-

wald
Echter Tannenwald

Hoch-
Stauden-
Tannen-

waldtypi-
scher

mit

Buchs-

|
Kreuzblume

mit Wachte

Seggen-
Variante

weizen

Stein-
brech-

Variante

mit
Mäuse-

schwänz-
moos

s, K K s, Sa K S, K Sa Sa K Sa Sa K

Eichen- Linden- Ahornarten 18 16 2 5 9 9 11 1

Mesophile Laubwaldarten 27 4 4 12 1 16

Buchen- Tannengürtelarten 73 48 27 39 40 37 58 48
Buchenwaldarten 72 93 85 78 70 61

Fichtengürtelarten 7 20 35 32 31 37 18 29
Fichtenwaldarten —» 1 3 11 9 16 19

Lärchen- Arvengürtelarten 2 16 36 24 20 17 13 22

Subalpine Zwergstrauch- und
Nadelwaldarten — — — 1 13 4

Durchschnittliche Artenzahl pro
Aufnahme bzw. Liste 32 43 44 26 40 21 40 20 35 41 47

Davon Moose — 2 — — 6 — 6 — 6 — 7

Unterlagen: Anzahl Artenlisten 5 14 1 15

Anzahl Aufnahmen 19 7 5 4 50 23 2 2 23 34 22 44

Davon Arrhenius-Aufnahmen 4 4 22 22

Quadrat-Aufnahmen 1 2 2 12
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und Ordnungs-Charakterarten angegeben. Dabei ist folgendes zu berücksichtigen:
1) Die höheren Einheiten nach E. S c h m i d und diejenigen von Zürich-Mont-
pellier sind nicht kongruent. 2) Alle Arten der Laubmischvvaldgiirtel und des

Taigagürtels (Fichtengürtel und Lärchen-Arvengürtel) nach E. S c h m i d bzw.
der mesophilen Laubwälder und der Nadelwälder und subalpinen Zwerg-
Strauchheiden nach Zürich-Montpellier werden hier gesamthaft zu 100 gesetzt
und die einzelnen Anteile an den höheren Einheiten in Prozenten angegeben. Die
Unterschiede zwischen den Werten von Saxer und denen von K u o c h liegen
weniger in den schulspezifischen Definierungen der Charakterarten und höheren
Einheiten als darin, daß bei der Berechnungsweise Saxers der Deckungswert
der Arten keine Rolle spielt. Dies geht, wie wir sehen werden, noch deutlicher
hervor aus dem Vergleich der Charakterarten der beiden Schulen, welcher zeigt,
daß über die wichtigsten, ins Gewicht fallenden Charakterarten Einigkeit
herrscht.

Unsere tahe//an'sc/?e (îer/e/1üöer.sfe//un<•/ zeig/ im meseni/ie/rsien Pun7rf f/ufe
Uherein.s/immunj7.- Die Elemente des Buchen-Tannengürtels bzw. des Buchen-
waldverbandes haben den größten Anteil, und die Fichtenwaldarten treten ihnen
gegenüber zurück. Nach den Kolonnen K ist der Unterschied zwischen Buchen-
wald- und Fichtenwald-Artenanteil am größten im Echten Buchenwald, dann im
Echten Tannenwald mit Wachtelweizen und jenem mit Mäuseschwanzmoos und
am schwächsten im Iiochstauden-Tannenwald. Darin kommt sinnfällig zum
Ausdruck, daß das Buchenwaldelement im Echten Buchenwald (untere montane
Stufe) stark vertreten ist, daß die Tanne im Echten Tannenwald (obere mon-
tane Stufe) sehr zahlreich ist und guten Schlußgrad hat, und schließlich wird
angedeutet, daß die Fichten-Tannen-Mischbestände des Hochstauden-Tannen-
waldes (untere subalpine Stufe) dem Subalpinen Fichtenwald am nächsten ste-
hen. Zudem wird durch die Werte K unterstrichen, daß oberhalb des Echten
Tannenwaldes mit Mäuseschwanzmoos der Fichtengürtel oft schlecht ausge-
bildet ist, in seinem Optimumgebiet sogar direkt an den Arven-Lärchengürtel
anstößt: der Lärchen-Arvengürtel erreicht nämlich eindeutig im Tannenwald
mit Mäuseschwanzmoos von den hier zur Diskussion stehenden Gesellschaften
den höchsten Wert. Demgegenüber ist bei Saxer die Reihenfolge der Gesell-
schaffen nach abnehmendem Unterschied zwischen Fichten- und Buchen-Tan-
nengiirtelanteil eine ganz andere: Echter Buchenwald, Hochstauden-Tannen-
wald, Echter Tannenwald mit Wachtelweizen und mit Mäuseschwanzmoos.
Zudem ist der Lärchen-Arvengürtelanteil je nach Berechnungsart Si oder So in
der Subassoziation mit Mäuseschwanzmoos oder in der mit Wachtelweizen am
stärksten.

Echter Tannenwald und Hochstauden-Tannenwald sind bekanntlich stride-
turell recht verschieden. Saxer stellt fest, daß im Hochstauden-Tannenwald
der Schlußgrad geringer ist, dagegen die Stauden, großblättrigen und nur som-
mergriinen Arten, ferner die Farne und reichlich bewurzelten Arten sowie solche
mit. Reservestoffspeicherung häufiger vorkommen. Im Echten Tannenwald fin-
den wir dagegen mehr einjährige und kleinblättrige Arten und solche mit auch
noch im ersten Winter lebenden Blättern und mit relativ geringer Bewurzelung
sowie Hemiparasiten und Mvkorrhizen aufweisende Arten. Zudem ist die Kraut-
schicht hier niedriger, etwas artenärmer und viel weniger üppig, und es kommen
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einzelne Arten mit größerer ökologischer Amplitude vor (Boden- und Luft-
feuchtigkeit). Die Artenarmut ist allerdings in Wirklichkeit nicht so extrem, wie
dies die Zahlen von S a x e r andeuten, da dessen Aufnahmematerial nicht
gleichwertig erhoben worden ist (Hochstauden-Tannenwald besonders nach
Quadrat- und Arrhenius-Aufnahmen abgesucht, Echter Tannenwald vorwiegend
nach dem Prinzip von Artenlisten).

Nun möchten wir noch kurz auf das /nuentar der Gürte/arten zu sprechen
kommen. Der Vegetationsgürtel von E. S c hm id wird aus Arten gebildet, die
hinsichtlich Verbreitung und Wanderungsgeschichte einander verwandt sind.
Daher kann z. B. für den Fichtengürtel eine Axt charaktex-istisch sein, die im
Klimax, dem Fichtenwald, gar nicht gedeihen kann; die charakteristischen Arten
sind also vorwiegend arealmäßig festgelegt und können edaphisch ganz verschie-
dene Ansprüche stellen. Die Giii-telcharakterart ist damit etwas ganz anderes als
eine Charakterart nach der Schule Zürich-Montpellier. Auch stimmt das Gürtel-
areal nicht durchwegs iibei*ein mit dem Areal eines Verbandes von Zürich-Mont-
pellier. In unserem Falle korrespondieit der Buchen-Tannengürtel nicht mit
dem Areal des BuchenwaldVerbandes (Fagion); auch Buchen-Tannengürtel und
Eichen-Linden-Ahorngürtel zusammen genommen nehmen nicht genau das Areal
der mesophilen Laubwälder ein (Fagetalia). Beide Einteilungsprinzipien haben
ihre Vor- und Nachteile, die hier jedoch nicht gegeneinander abzuwägen sind.
Wir können aber die Chai-akterarten der beiden Schulen einander gegenüberstel-
len, hier allerdings ohne sie eingehend zu bespi'echen.

In der Arbeit Saxer werden folgende /hicheh-77/nncnyürfe/a/'to7i statuiert,
die von der Schule Zürich-Montpellier als Fagion- bzw. Fagetaliaarten (Ver-
bands- bzw. Ordnungs-Charakterarten) bezeichnet werden: Foyus, Abies,
Dap/uic A/ezereum, Fesfuca aifissf/jia, Ftymus, Som'cn/cf, Fpfiobüi/n monfanum,
Aruncus, Acfaea, A/ercuna/is, Denfan'a-Arten, P/enanthes, Aeo/h'a; Acer Pseudo-

plflifljKis, Carex si/uafica, Asperu/a odora ta, Lamium Ga/eobc/o/on, P/xyfei/ma spi-
catum, Vio/a si/uesfris, Poris, Primu/a eia/ior, A/i/ium und Ly.simac/üa /xemorum.
Auch die Saxerschen Buchen-Tannengiirtelai-ten Po/yyonatum uerficiFatum, Po-
nuncu/us roc/icescens, Fpipoyioin, Cicerbifa nioroiis, Aposeris, Laburnum aipi-
num (bei uns), Panuncu/us iajxuyinosus, Carcx diy/tata sowie (mit deutlichem
Schwerpunkt im Buchen-Tannengiiidel) Luzu/a si/oat/ca und Veronica iaii/o/ia
düi-fen als Verbands- und Ordnungs-Charakterarten gewertet werden. Bei den in
den letzten Jahren publizierten Arbeiten der Schule Zürich-Montpellier aus dem
Entersuchungsgebiet lag eben der Akzent nicht auf systematischen Fragen, sonst
hätte man wahrscheinlich den Bestand an Fagion- und Fagetaliaarten in obigem
Sinne erweitert.

Nach Züiäch-Montpellier werden nun allerdings mehrere Arten als für das

Fagion charakteristisch betrachtet, die von Saxer nicht speziell dem Buchen-
Tannengürtel zugewiesen werden. Auch hier läßt sich aber nicht auf grundsätz-
lieh andei-e Beurteilungen schließen, da der Charakterwert in diesen Fällen
lokal oder nur für Mitteleuropa oder nur als Schwerpunkt oder nur für jene
Fagiongebiete gedacht ist, welche nach oben nicht von der Taiga abgelöst wer-
den. Es sind dies die Arten Po/yshc/mm Zobafum (Mitteleuropa), Z.om'cera a/pi-
yena, JAb'um A/arfayou und Aconitum Vu/paria (lokal), Fpipach's /afi/ob'a
(Schwerpunkt), fei-ner die Fagetaliaart Dryopterüs Fib'x-mas (Schwerpunkt).
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Die übrigen bei S axer genannten Charakterarten des Buchen-Tannen-
gürtels werden deswegen nicht als Verbands- und Ordnungs-Charakterarten im
Sinne Zürich-Montpelliers taxiert, weil sie edaphisch zu wenig elastisch oder
gesellschaftsmäßig entweder zu spezialisiert oder zu vage sind. Hierher rechnen
wir: C7iaerop7iy//izm h/rsn/um, rhn/i'cfrnm aguzVeyii/o/ium, Aegopodium (beson-
ders feucht) ; Apiya repZans (Wiesen und Wälder) ; C'onua//aria (besonders Laub-
wälder) ; Prunus ®ium als Baum (besonders Laubmischwälder) ; Sa/oza y/uZznosa

(besonders mit Ahorn und Ulme); Samhucus rziyra (sehr nährstoffreiche Böden
und besonders in tiefen Lagen). Die unterschiedliche Bewertung dieser Arten ist
demnach in der verschiedenen Definition von Gürtel und Verband begründet.

Damit sind die für Buche und Tanne bezeichnenden Begleitarten besprochen.
Wir nennen noch die Fzc/zZezzma/dar/eri sowie andere «nach oben weisende» und
in Tannenwäldern vorkommende Arten. Nach S a x e r sind u. a. bezeichnend
für Fichten-, Lärchen-Arven- und Zwergstrauchgürtel zusammen die Arten Vac-
cimum VzYz.s-ic/aea, 77 omoyy/ze und /.ycopodzzzm Se/ayo; für Fichten- und Lär-
chen-Arvengürtel Luzu/a Zuzu/z/ia, 7\yro/a zz/zi/Zora, Cora//orr7u'za, /Ü.s7era cordaia
und /.ycopodiam annoZ/uum^ feiner Posa pendu/zua ssp., Vaccinium A/yrZi7/iis,
Pyro/a secundo und A/Wampyrzzm si/oaZzcum; für den Fichtengürtel die Fichte.
Die Schule Zürich-Montpellier gibt diesen den Wert von Verbands- und Ord-
nungs-Charakterarten. Allerdings greifen Vaccinû/m A/yrZi/Ziz.s, Pyro/a sccunc/a,
A/e/ampyrzzm und Posa pcnc/u/i'na sehr weit und kräftig über ihr Areal hinaus,
haben nur im Sinne der Schwerpunktsbildung Geltung bzw. bei Subspezies-
Bezeichnung und können daher im Einzelfall zur systematischen Diagnose meist
nicht verwendet werden. Ferner seien hier noch Larzx und Zunnaca erwähnt, die,
dem Lärchen-Arvengürtel zugeordnet, auch nach Zürich-Montpellier dort ihren
Schwerpunkt haben.

Nach der Gürteldefinition fallen nun noch Arten unter die charakteristi-
sehen, welche in den Klimaxgesellschaften selten auftreten oder ihr optimales
Gedeihen außerhalb der Fichtenwälder haben. Es handelt sich dabei oft um auf
die Alpen beschränkte Arten, sogenannte alpine Arten. Im Adenostylion beispiels-
weise haben ihr Optimum: Ac/ii7/ea macrop/iy/Za, PcucecZauum OsfruZTüu/n,
Ac/enos/y/cs AZ/zarzae, C/cer/u7a a/pz'na und AZhyrrizm a/pe.sZre. Ca/npariaZa r/iom-
ZroieZa/is, P/zyZeiima ooaZu/n und Geranium sZZoafZcu/n finden sich zahlreich in
Fettwiesen, Gnap/iaZZum sZZoaZicum in Schlagfluren oder Weiden, ferner AtZcno-
.s'/yZes yZaZrra var. und PoZysZZcTmm Lonc/iZfis vor allem auf Steinschutt und ähn-
liehen Unterlagen. Alle diese Taigaarten dürften aber trotzdem ihre Haupt-
Verbreitung innerhalb der Nadelwaldstufe aufweisen und daher zu Recht dem
Gürtel zugewiesen sein.

Im Gegensatz dazu zeigt das Ai^eal mehrerer von S axer hauptsächlich zur
Taiga gestellter Arten nach unserer Auffassung in der Schweiz keine Deckung
mit der Fichten- oder Taigaverbreitung. Namentlich treten /mnicera nigra und
/.. aZpzgena, Saxz'/raga roZuniZz/oZia und PgazseZum si7oafi'cu/n ebenso stark im
Fagion auf, und CaZamayro.sZz.s- oaria hat den Verbreitungsschwerpunkt an Steil-
hängen und in Pionierwäldern mehrerer Gürtel. Auch Goodyera gedeiht in ver-
schiedenen Waldtypen optimal, zum Beispiel in mehreren Föhrenwald-Gesell-
Schäften, im Plateau-Tannenwald, im Echten Tannenwald und im Subalpinen
Fichtenwald, nämlich in unserem Klimabereich überall dort, wo der für sie

spezifische Humuszustand gegeben ist.
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Trefflich finden wir die Feststellung Saxers, daß einzelne wenige Arten
ihre Hauptverbreitung zugleich im Buchen-Tannengürtel und im Fichtengürtel
bzw. in deren Kontaktgebiet haben; wir erwähnen als hierfür besonders bezeich-
nend die Waldpflanzen Saxi/raya cu/iei'/o/ia und C/rcaea a/pina.

A//es in ai/e/n genommen fsf ai7//a//end, daß man froiz der yer.sc/uedene71

Prinzipien der Vegreiaiionsp/iederunp and iroiz der nersc/iiedenen Arbeits-
mef/ioden der Schu/en uo/i E. S'c/im/d und Ziiric/i-Monfpe/iier in den großen
Linien /i'ir die kennzeichnenden Arten e/ye/jfh'ch doc/i zu übereinstimmenden
Pesu/fafen ye/anyh

Daß e/ie ßestimmune/ der Gürte/e/iara/cferarten nach E. S c h m i d nicht
etwa eindeutiger ist als jene der Verbands- und Ordnungs-Charakterarten, geht
u. a. daraus hervor, daß die Schmid-Schüler A.Saxer und U.Schwarz trotz
enger Zusammenarbeit in ihren fast gleichzeitig erschienenen Arbeiten bei 40
Arten zum gleichen und bei 17 Arten zu abweichenden Bewertungen kommen
(vgl. U. Schwarz, «Die natürlichen Fichtenwälder des Juras», Heft 35 der
Beiträge zur geobot. Landesaufn. der Schweiz, 1955, besprochen in Nr. 11, 1955,
dieser Zeitschrift). Da es sich bei den unterschiedlich bewerteten Arten öfters
um alpin verbreitete handelt, deren Gürtelzugehörigkeit aus der geographischen
Verbreitung ziemlich schwierig abzuleiten ist, darf wohl vermutet werden, daß
die benützten Unterlagen (Floren) zu ungenaue Angaben enthalten. Nach Auf-
fassung von E. S c h m i d sollen die Unterlagen allerdings weitgehend genügen,
so daß die Gürtel und ihre Charakterarten ohne weiteres bestimmt werden kön-
nen; namentlich soll man nicht darauf angewiesen sein, durch strukturelle De-
tailstudien die höheren Einheiten zu verbessern. Im Gegensatz dazu soll nach
Zürich-Montpellier die Systematik gerade durch die Vermehrung der detaillierten
Strukturstudien gefestigt werden können.

Die Schule Schmid versucht die oko/oyhveh nah yerfuand/en Arten zu ermit-
teln und auf diese Weise zu Gesellschaftsmodellen zu gelangen, bei denen von der
einzelnen Art bewußt abstrahiert werden kann. S a x e r, wie übrigens auch
S c h w a r z, fanden nun für jede vierte Art eine nah verwandte Partnerin, wobei
S c h w arz für seine 82 untersuchten Arten total sieben Zweiergruppen und eine
Sechsergruppe fand, S a x e r für seine 129 Arten elf Zweier-, zwei Dreier- und
eine Vierergruppe. Beispiele solcher Gruppen sind: Dryop/m'.s Lümaeana-und
D. P/jcyopfcris; Asp/p/irum //•/cho/?ja/ie.v und A. o/n'de; Ac/aea, Ara/jca.s und Aco-
mYu/n Vu/par/a; Derüan'a d/yifa/a und D. p/n/wfa; Neo/h'a, Epi'popmm und Mono-
fropa. Ohne diesen Gruppierungserfolg herabwürdigen zu wollen, ist doch festzu-
stellen, daß diese Beziehungen wenig Neues vermitteln und daher schwierige
ökologische Zusammenhänge weiterhin ungelöst bleiben

Auf der Südabdachung der Alpen ist der Echte Tannenwald besonders in
der Subassoziation mit Mäuseschwanzmoos vertreten. In den Zwischenalpen der
Alpennordseite kommt dagegen am häufigsten der Echte Tannenwald mit Wach-
telweizen vor; dieser gliedert sich in eine Seggenvariante (T'arex diyda/a und
C. a/ha,) und eine Steinbrechvariante fSax//Taya C7/ne//oh'a). Die Seggenvariante
bevorzugt kalkreichere Muttergesteine, die Steinbrechvariante Silikatgesteine.
S axer schreibt nun auf Seite 163: «Wenn wir die Ökologie berücksichtigen
wollen —• und das müssen wir! —, so dürfen wir kaum diese beiden Varianten
mit dem sehr wichtigen ökologischen Unterschied im Boden, der sich ja auch
deutlich in der Begleitflora auswirkt, zusammenfassen.» Zwar bringt S axer
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eine Artenliste (eine einzige Liste ohne Mengenzahlen der Arten) von saurer
Unterlage auf der Alpennordseite (Liste Nr. 60). Er stellt diese ohne detaillierte
Begründung total gleichwertig zum südalpinen Tannenwald mit Mäuseschwanz-
moos. Bezeichnenderweise enthält aber sein Arteninventar Nr. 60 drei Differen-
tialarten der Subassoziation mit Wachtelweizen und keine der Subassoziation mit
Mäuseschwanzmoos.

Um den Einwand von S a x e r beurteilen zu können, muß selbstverständ-
lieh geprüft werden, oö die SZZZ/oafuarianfe der NorcZaZpen mehr der /fa/kuorianfe
desse/üen Gebietes oder eoerdueZ/ mehr dem 7"annemoa/d der Süda/pen oermandi
i.sZ. Wie aus der bereits besprochenen Tabelle hervorgeht, zeigen die Artenanteile
von Fagion, Fagetalia, Piceion und Vaccinio-Piceetalia keine markanten Unter-
schiede, was nicht zu verwundern braucht, gehören doch alle drei Ausbildungen
zur selben Assoziation. Auch unter den Begleitarten hat die Silikatvariante etwa
gleichviel Arten gemeinsam einerseits mit der Kalkvariante und anderseits mit
der Subassoziation mit Mäuseschwanzmoos. Auch die Stetigkeitsschwankungen
erreichen bei beiden Vergleichen ähnliche Ausmaße. Bereits beim Betrachten der
Differentialartengruppen zeigen sich jedoch Unterschiede: Die beiden Varianten
der Nordseite sind gekennzeichnet durch zwei Differentialarten für den Silikattyp
und durch 16 Arten für den Kalktyp; von diesen kommen durchschnittlich 1 bzw.
5 Arten pro Aufnahme vor, wobei außer dem silikatholden Steinbrech keine der-
selben höhere Mengenwerte erzielt. Die Silikatvariante und die südalpine Sub-
assoziation haben 4 bzw. 20 Differentialarten, wovon durchschnittlich 3 bzw. 6 pro
Aufnahme vertreten sind; zudem kommen unter diesen der Wachtelweizen in
der einen und das wollige Reitgras in der andern Ausbildung mit hohen Mengen-
zahlen vor. Noch aufschlußreicher ist der Vergleich aller mächtig vertretenen
oder hochsteten Arten mit ökologisch großem Zeigerwert. Hierzu dient die zweite
Tabelle.

Aus cZer Zusammen.sfeZ/unp pe/R cZenZZZc/i hm;or, da/3 cZZe S/x7nbree7w«nYmZe
cZer Sepgenuarianfe hefräc/RZZc/i uü/ier.sG'Zi/ a/s cZer SuZ>a.ssozZaZZo/i mZf Mäuse-
sc/uuanzmoos. Diese ist zudem durch das kräftige Auftreten von Heidelbeere,
Reitgras, Bürstenmoos und Mäuseschwanzmoos strukturell ausgesprochen eigen-
ständig und südalpin. Da diese Arten im ganzen Alpengebiet vorkommen, aber
auf der Nordabdachung der Alpen sowohl auf kalkhaltigem wie auf saurem
Muttergestein, weder auf der gleichen Meereshöhe, noch im gleichen Gürtel, noch
in einer analogen Gesellschaft irgendwo eine derartig bedeutende Stellung ein-
nehmen, da sich also diese Arten auf der Nordseite der Alpen völlig anders ver-
halten als auf der Südseite, so muß daraus mindestens zum Teil auf spezifische
Klimaverhältnisse geschlossen werden. Diese klimatisch bedingten Unterschiede
fallen bei näherer Betrachtung viel mehr ins Gewicht als die eher sporadisch
auftretenden und steinige Böden besiedelnden Kalk- bzw. die Säurezeiger, welche
die beiden Varianten auf der Alpennordseite voneinander unterscheiden. Gegen-
sätzlich zur Feststellung Saxers kann man sogar betonen, daß in den Nord-
alpen sowohl auf Kalk- wie auf Silikat-Muttergesteinen hinsichtlich aller struk-
turell gewichtigen Partner eine einheitliche Tannengesellschaft vorkommt und
daß uns dies ein Hinweis ist auf das für die Konkurrenzkraft der Tanne günstige
Klima und auf die dominierende Wirkung desselben. Die verbindenden Züge
sind stärker als die trennenden! Dasselbe gilt übrigens vom Boden: Der Süd-
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r«fee//e 2

Beziehungen der Steinbrechvariante des Tannenwaldes

Echter Tannenwald

Alpen-
rosen-

Tannen-
Stetigkeit und charakteristische Menge

stetiger und aller strukturell gewichtigen
Arten

mit Wachtelweizen mit
Mäuse-

Schwanz-
moos

Seggen-
variante

Steinbrech-
variante

wald

Tanne •<— 100* 100* 100* 100*-*

Fichte 94* 96* 100*-2 30+-*

Schnee-Hainsimse 80*"* 962 100*-2 63+-i

Wald-Habichtskraut 96* 1002 91*"* 59*

Rostblättrige Alpenrose -> — — — 100*-2

Finger-Segge

Weiße Segge

80 + -*

82^

4 + 11 +

Keilblättriger Steinbrech 16*-+ 74* 83*-* 59+-*

Waldföhre 22 + 17 + — —

Wald-Wachtelweizen 982-3 872 39* 52*

Einseitswendiges Wintergrün <—

Rundblättriges Labkraut

Ährige Rapunzel

82 + -*

26 +

52 +

48 + -*

65*

61* 9r-+

7 + -*

7*

Mäuseschwanzmoos 14+-* 30 + -* 87 + -* 26*

Heidelbeere -> 58 + -* 70 + -* 82* 100*-*

Wolliges Reitgras ->

Bürstenmoos —»

10*

io*-+

17 +

17 +

871-2

96 + -*

100*

96*

Etagenmoos

Kranzmoos

1002-3

1002

9P

912

87*

871-2

93*-2

96*

alpenausbildung ist zugeordnet eine podsolierte Braunerde der insubrischen Serie
(eventuell ein Braunpodsol) ; beide Nordalpenvarianten dagegen gehören zu sog.
Walliser oder auch Nordalpen-Varianten der Braunerdeserie und sind mäßig bis
hoch entwickelt (bis schwach degradiert). Kurz und gut: Die zitierte Bemerkung
Saxers spielt nur auf den Boden und auf die vorhandenen Kalk- und Säure-
zeiger unter den Pflanzen an; sie ist kaum stichhaltig, weil zu einseitig.

Es verwundert uns übrigens sehr, daß ausgerechnet ein Anhänger der
Schule E. Schmid den Klimaeinfluß dermaßen übersehen möchte. Es wäre wohl
eher verständlich, wenn jemand mit der strukturellen Gliederung von Zürich-
Montpellier, allerdings bei oberflächlicher Analyse, zur Ansicht Saxers kom-
men würde. Da diese Möglichkeit besteht, wurden die Zusammenhänge hier er-
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läutert, wobei selbstverständlich nicht auf spezifisch gesellschaftssystematische
Fragen eingetreten werden konnte.

Daß von Saxer im Zusammenhang mit forstlichen Problemen gelegent-
lieh etwas stark vereinfachte Darstellungen oder Erklärungsversuche gegeben
werden (z. B. Seiten 15—17, 158—160 und 183/184), wird ihm niemand anrech-
nen wollen; die Arbeit ist in erster Linie botanisch zu werten. Übrigens schreibt
Saxer in einem erfreulich frischen und unkomplizierten Stil. Da seine Disser-
tation aber selbst vom botanisch interessierten Forstmann kaum eingehend
genug studiert werden kann, ist hier eine ausführlichere Würdigung erfolgt.
Unseren vielleicht von dem oder jenem als Kritik empfundenen Bemerkungen
soll jedoch nicht zu starkes Gewicht beigemessen werden, denn die AbAand/unp
Saxers muß als uorzi'ü/fie/ie botanische Arbeit bezeichnet werden. Wir freuen uns
und sind dankbar, daß damit von der Schule Schmicl ein weiterer Beitrag an die
Untersuchung unserer einheimischen Wälder geleistet worden ist.

AUS DER PRAXIS LES LECTEURS PARLENT

Finanzielle Auswirkung der Walderschließung
Von Forstm. O. Müller, Biel

Oxf. 67:383

Ein gutes Beispiel dafür, wie sich die Erschließung der Waldungen durch Wege
finanziell auswirken kann, bietet die Burgergemeinde Courtelary.

Bevor aber des nähern dieses Beispiel erörtert wird, scheinen zunächst einige
kurze Angaben über die Waldungen der Burgergemeinde Courtelary angezeigt zu sein.

Diese Gemeinde besitzt eine produktive Waldfläche von 372 ha, wozu noch
428 ha bestockte Weiden hinzu kommen, deren Bestückung auf Vollbestand reduziert
108 ha ausmachten. An produktiver Waldfläche sind demnach 480 ha zu verzeichnen,
von denen 264 ha auf der Sonnseite und 216 ha auf der Schattseite liegen. Die
Waldungen und bestockten Weiden bilden zwei zusammenhängende Gebiete, die
voneinander durch das St.-Immer-Tal getrennt sind. Die bestockten Partien der
Sonnseite liegen in einer Höhe von 720—1260 m ü. M., diejenigen der Schattseite von
740—1280 m ü. M. Dieser große Höhenunterschied und die entgegengesetzten Lagen
sind naturgemäß von wesentlichem Einfluß auf die Vegetationsverhältnisse und die
Bestände. Während die Schattseitewaldungen durchwegs gute Wuchsverhältnisse
aufweisen, befinden sich an den Südhängen mehrere flachgriindige Gebiete, die,
obschon durchwegs gut bestockt, in den Wuchsleistungen doch etwas hinter den-
jenigen der Schattseitewaldungen zurückbleiben. Die jährlichen Niederschlagsmengen
von 1200—1400 mm üben einen günstigen Einfluß auf die Vegetation aus. Der geo-
logische Untergrund wird gebildet durch die obere Juraformation, deren Verwit-
terungsprodukte mittel- bis tiefgründige gute Humuskarbonatböden ergeben. Die
Zuwachsbedingungen können somit als günstig bezeichnet werden.

Die 372 ha umfassenden eigentlichen Waldungen weisen einen HV auf von
113 029 m® (ab 16 cm Brustdurchmesser) oder pro ha 280 nP, woran die Nadelhölzer
mit 63 °/o und die Laubhölzer mit 37 % beteiligt sind. Die 428 ha bestockter Weiden
sind mit 34 243 nP bestockt, oder durchschnittlich pro ha Gesamtfläche mit 80 nP:
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